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18. Hortietzung. (Nachdruck verboten.) 


Meine ſehr geehrte Hörerſchaft, was im Beſonderen das 
Studium anbelangt, erkläre ich hier an verantwortlicher 
Stelle freimütig, daß die weſentlichſte Fakultät an keiner 
Univerſität vorhanden iſt: Das Studium der Ehe und 
Mutterſchaft. 
5 Alles, was gelehrt wird, läuft darauf hinaus, die Men⸗ 
ſchen zu befähigen, ſich im Kampf ums Daſein zu behaupten, 
ſtatt daß unſere wiſſenſchaftlichen Inſtitute es ſich angelegen 
ein laſſen, aus dieſem Kampf ums Daſein in erſter Linie 
einen Sinn ums Daſein zu machen. 

Unſere ganze Einſtellung iſt falſch, und darum werden 

die Verwirrungen und Verirrungen immer größer, und der 
Reſt kann wieder nur eine Sintflut ſein. 

Bevor es die Welt heißen kaun, müßte es erſt einmal 
das Haus heißen, den Herd aller Dinge, und zwar mit aller 
Eindringlichkeit und allem ſchuldigen Reſpekt. 

Jede Frau und jeder Mann müßte durchgebildet ſein 
ate Ehe und vor allen Dingen jede Frau für die Mutter- 
chaft. 

8 Das Studium der Ehe und der Mutterſchaft wäre eine 
Aufgabe für unſere Zeit und alle Nationen. Ihm gebührte 
der erſte e N und uns allen wäre in vielem gehocfen. 

Meine Herrſchaften, was wir erreichen müßten, wäre 


eine Kindererziehung, die es in bezug auf Körper- und Geiſtes⸗ 


pflege und ganz beſonders auch mit Rückſicht auf eine inten⸗ 

ſive Pflege alles Pſychiſchen recht oft zu einem Summa cum 
laude brächte, und das ſchwierigſte Problem unſerer Zeit 
wäre gelöſt. 

Es iſt ein Irrtum, die Ehe als eine Privatangelegenheit 
5 betrachten, ſie iſt in hohem Maße eine Angelegenheit des 

taates, und zwar nicht an erſter Stelle in ihrer zivilrecht⸗ 
lichen Abſtempelung, ſondern in ihren Funktionen an ſich. 
In ihrer Verantwortlichkeit dem Gemeinweſen gegenüber. 

Es reicht nicht aus, meine Damen und Herren, daß wir 
zum Staat in einem Paragraphenverhältnis ſtehen, wir 
müſſen in ein Verhältnis zum Staatsweſen kommen, das 
auf dem Grundſatz aufgebaut iſt: Das Gemeinwohl iſt das 
Wohl des einzelnen., 

Hohe Auszeichnungen müßten vorgeſehen fein für vor- 
bildliche Ehen und für Kinder, die ihre Eltern zu ehren 
wiſſen, und der ganze Zuſchnitt müßte auf die Feſtſtellung 
dieſer Dinge gerichtet ſein. 

Ich bin mir natürlich bewußt, meine ſehr geehrte 
Hörerſchaft, daß ſich das alles leichter ausſprechen als ins 
Werk ſetzen läßt. Und ich danke Ihnen, daß Sie nicht tram⸗ 
peln oder ſich in einem Hohngelächter Luft machen. 
Ich weiß es Ihnen Dank, daß Sie es nicht tun, und ich 
bitte Sie, zu bedenken, wie meine eigene Lage war. Ich 
habe all meine jungen Jahre abſeits ſtehen müſſen und 
habe mich von vornhexein in die zweite Hälfte meines 
Menſchſeius verbiſſen. Meiner Körperlichkeit ſtand ich grol⸗ 
lend gegenüber — meine Figur iſt ja auch ziemlich miß⸗ 
lich —, ſo rettete ich mich auf das Fach meiner Gedanken 
und gertet auf den Platz, auf dem ich heute ſtehe. Den di⸗ 


dbverſen Verunſtaltungen zum Trotz. 


Verehrte Anweſende, eine unverſchuldet troſtloſe Jugend 
wäre nicht möglich, wenn unſere Einſtellung anders wäre. 
Wenn es nicht nur um Schnabel und Beine ginge, ſondern 
von allem Anfang an ein wenig um die Flügel. Um das 
Innenleben. 

Wohin wir mit unſerer bisherigen Methode gelangt 
ſind, das dürfte auch dem rückſichtsloſeſten Draufgängertum 
kaum noch gefallen, denn im Höchſtfalle iſt es überſättigung 
und Überdruß. 

Mag ich ein Außenſtehender ſein — das will ich gerne 
zugeben — aber iſt hier wohl ein Menſch im Hörſaal, in 
dem nicht ſchon ein Wunſch aufſtand, der mindeſtens ver⸗ 
wandt iſt mit den Ausführungen, die ich hier machte?! —“ 

In kleinen Perlen ſtand dem Sprecher Schweiß auf der 
Stirn. Jeder einzelne im Saal fühlte, wie ſtark der Mann 
beteiligt war, und was für Kämpfe er ausgefochten haben 
mochte. Man brachte ihm eine große Ovation dar, indem 
das tiefe und ehrwürdige Schweigen Zuſtimmung in allen 
er zum Ausdruck brachte, die ſich auf das Katheder 
richteten. 

Es wurde noch mancher Händedruck getauſcht, als alles 
auseinandergegangen war, und teils blieb man noch in 
kleinen Gruppen beiſammen ſtehen. — 

Meta Gragert, die auch unter der Hörerſchaft geweſen 
war, hatte ihre liebe Not mit ſich gehabt, nicht hervorzu⸗ 
treten unter der Schar, ans Rednerpult zu treten und Dr. 
Jene auf die blaurote Stelle über dem linken Auge zu 

üſſen. 

Sie war immer noch der maßloſe, ungeſtüme Menſch, 
der keinen Damm bauen konnte, wenn die Flut kam. Und 
ſicher war ſie auch jetzt noch nicht, was ſie tun würde, wenn 
der Profeſſor nun gleich die Freitreppe herabkam. Die Er⸗ 
regung wollte ſich noch kein bißchen legen in ihr. Sie blieb 
wie mit dem Boden verwachſen ſtehen. 

Aber Dr. Rapp befand ſich inmitten einer kleinen 
Gruppe Damen und Herren, als er die paar Stufen her⸗ 
niederſtieg. Er konnte nur über einen Blick von Meta 
quittieren. Einen Blick allerdings, der ihn ſo betroffen 
machte daß er den Kopf noch wandte und nur zögernd 
weiterzuſchreiten ſchien. Die anderen ſchritten für ihn mit 
aus, und in dieſem Strom geriet er langſam außer Sicht. 

Da blieb auch Meta nichts übrig, als verſonnen ihren 


Weg zu ſchreiten. — Pr 


„Wo ich zwiſchen vier und fünf Uhr war, Brink, das 
würden Sie ſchwerlich raten“, ſagte Profeſſor Berkenried zu 
Tyre, als die beiden Herren abends ziemlich ſpät noch bei⸗ 
einander im Rauchzimmer ſaßen. i 

Tyre hatte feinen Rauchringen nachgeſehen und freute 
ſich, daß ſeine Importe die Aſche ſo prächtig hielt. „Nein,“ 
ſagte er, „ich habe auch nicht darüber nachgedacht. Ich freute 
mich nur, daß Sie nach den ſtrammen zwei Stunden die Tür 
ein wenig hinter ſich ins Schloß zogen, Herr Profeſſor.“ 

„Ich hatte es auf den Wannſee abgeſehen,“ ſagte Berken— 
ried, „da ſchob Hillmann ſeinen Arm in meinen. Kommen 
Sie mit, ſagte er, es gibt ein Gaudi. Rapp will ſich mit den 
Weibſen auseinanderſetzen, und ich hör' den Kerl gern. Er 
meint es ſo verteufelt ernſt mit dem bißchen Leben und 
ſeiner geliebten Pſyche; man kommt ſich hinterher allemal 
vor, als ob man auch noch etwas zu erwarten hätte. Na 
er meint es nicht ſo ſchlimm, der alte Spötter, und mit ging 
ich, denn ich hab' was über für dieſen Dr. Rapp Er inler⸗ 
eſſiert mich ſogar des Näheren, ich hab' ihn mal an der Ober- 
lippe geflickt und hätt’ ihm gar zu gern auch den großen häß⸗ 
lichen Fleck von der Stirn wegraſiert, weun das Ding nicht 


ſchnittecht ware. Aber wie geſagt, ich habe den Mann ein 
wenig näher kennengelernt und ſchätze ihn. Sie ſollen ihn 
auch aus nächſter Nähe kennenlernen, Brink, ich führe Sie 
einmal zuſammen.“ 


„Warum ich?“ ſagte Tyre und zeigte wenig Intereſſe. 


Berkenried ſtieß ſeine Aſche ab. „Warum?“ ſagte er. 
„Aus einem ganz beſtimmten Grunde. Hören Sie einmal 
zu.“ Und Berkenried wiederholte faſt wörtlich Rapps ganze 
Anſprache. Er hatte ein phänomenales Gedächtnis und hatte 
ſchon oft in Erſtaunen verſetzt damit, aber Tyre erkannte die 
Leiſtung gar nicht an, ſondern ſagte nur gleichmütig: „Das 
5 i 13 7 ſchön, ich weiß nur immer noch nicht, was ich 

amit ſoll.“ 


Da Stand der Geheimrat auf — Berfenried war kürzlich 
dekoriert worden —, ſtellte ſich vor Tyre hin und ſagte: „Dann 
muß ich eben deutlicher werden, Tyre Brink. Dann 
muß ich Sie fragen, ob es nur eine einzige ſchwache Stunde 
geweſen ſein ſoll, wo mir Ihr Vertrauen gehörte. 


Mein eigener Junge iſt — Gott ſei es geklagt! — nie zu 
mir gekommen mit ſeinem Herzen. Er kam immer nur mit 
einem leeren Beutel, trotzdem er unter den Rippen doch 
weiß Gott mehr hatte als nur die Luftpumpe. Ich weiß es 
nach und nach aus manchem Zeichen, und jedes dieſer Zeichen 
brannte bei den Worten dieſes Dr. Rapp. Tauſendmal hat 
der arme, von der Natur mißhandelte Kerl recht! Der ganze 
Kram iſt aus den Schienen gekippt, weil die Fahrt falſch iſt. 
Ich hab' es auch durchgemacht am eigenen Leibe! Über meine 
Ehe habe ich immer geſchwiegen und habe auch mit Ihnen 
niemals darüber geſprochen, Tyre, aber das will ich Ihnen 
ſagen, es wäre an der Zeit, daß jener bekannte alte Mann 
einmal mit ſeiner Laterne aus der Tonne kröche, um das 
Gebiet einmal abzuleuchten. Was mich angeht, will ich 
Ihnen nur ſagen — ich ging mit dem Meſſer um, und meine 
Frau mit ihrer Modiſtin, und unſere beiden Jungen 
kriegten alles, was zu des Leibes Nahrung und Notdurft 
gehört. Noch darüber hinaus kriegten fie in Hülle und 
Fülle. Außer daß ſie die beſten Schulen beſuchten, durften 
ſie die ſchönſten Reiſen machen, teils mit der Mutter, teils 
mit dem Vater und zu einzelnen Malen auch mit beiden 
Eltern zuſammen. Na, und was da ſonſt ſo iſt, an Pläſier 
und Allotria in dieſer verrückten Welt, es fehlte an nichts. 

Nur eben an dem Bißchen, das den Ton in die Muſike 


bringt. i 


30 darf mir mein Rechnungsbuch nicht beſehen — —“ 
erkenried warf ſeine halb zu Ende gerauchte Zigarre 
in den Aſchenbecher hinüber, daß ſie über den Rand aufs 
Tablett flog. „Nichts habe ich gehabt von all der Schinderei 
die ganzen Jahre! 


Und wenn das das Schlimmſte wäre! 
Jungen, Tyre! Die beiden Jungen! — 


Ich will meine Frau ja auch nicht anklagen. Sie iſt 
auch verquer aufgewachſen und war ſchwer hyſteriſch. Dies 
hätte ſie nicht gewußt, und das hätte ſie nicht gewußt, ſagte 
fie auf gemeinſamer Fahrt, und ihre größte Sorge war 
ihre Figur, als unſer Alteſter ſich zu rühren begann. 

Das will ich Ihnen ſagen, Tyre Brink — —* 

„Nein“, unterbrach ſich der erregte Mann, „ich will 
Ihnen ganz etwas anderes ſagen: Geben Sie das Theater 
auf, Tyre, laſſen Sie ſich bei Rapp einſchreiben! Menſchen 
ſind wir nun doch einmal, und mit dem Beherrſchen hat es 
auch ſeine Zeit, aber warum ſollten wir Monſtrümmer 
* a heben ſein? Man foll es doch mit angepaßtem Mut 
verſuchen. 


Mir gefällt das Loſungswort „Studium der Ehe“ aus⸗ 
gezeichnet, und mir ſcheint das Mädchen aus Dithmarſchen 
ſollte nur umſatteln. Ihrer Geſamtbeſchreibung nach paßt 
Meta Grggert durchaus nicht ſchlecht als Bahnbrecher für 
die neue Fakultät. 


Ich weiß ganz gewiß eine tüchtige Medizinerin zu 
ſchätzen und kann Frauenhände, die was können, um mich 
herum gebrauchen; anſonſten aber — es geht nichts über die 
Frau als Frau und Mutter! 


Die beiden 


Und Tyre — —“ Geheimrat Bruno Berkenried ſchwieg. 


. ‚Dann aber redte der alte Herr feine muskulöſen Arme 
in die Luft und rief aus: „Ich möchte noch einmal jung 
ſein, mir das Mädchen in meine eigenen Arme holen und 
ſtracks mit ihm ins Eheexamen ſteigen!!“ — — — 


he hatte feinen Kopf auf feinen beiden Armen 
Aber nächſten Tages fuhr er ı 
1 ächſ Tages ſuh nit dem erſten Zug nach, 
(Schluß folgt.) 


—— ͤ— — 


Geheimnisvolle Verbrecher. 


Aus der Gaunerpraxis 
Von Albert Frick. 

Nomen est omen. — Das Bankkonto des Einbrechers. — 
Ein harmloſer Mitbürger. — Kannitverſtan. — Die Diebin, 
die ſich ſelbſt beſtiehlt. 

Es kommt in der deutſchen Kriminalpraxis keines- 
wegs ſelten vor, daß den Gerichten Perſonen als Verüber 
ſchwerer Vergehen oder Verbrechen vorgeführt werden, 


deren Perſönlichkeit nicht feſtgeſtellt zu werden vermag, und 


bei denen Angaben über ihre Herkunft offenbar falſch ſind. 

Die Urſachen über das Verhalten ſolcher Verbrecher 
ſind ſehr verſchiedener Art. In vielen Fällen liegt der ſehr 
einfache Anlaß vor, daß die Angeklagten auf Grund ihrer 
Vorſtrafen fürchten, eine höhere Strafe zu erhalten. 

Ein anderer Grund für die Geheimhaltung des wirk⸗ 
lichen Namens eines Verbrechers iſt jedenfalls ſympathi⸗ 
ſcher: die Rückſicht auf das Anſehen, deſſen ſich die Familie 
des betreffenden Verbrechers erfreut. 

Es ſoll beſonders in England oft vorkommen, daß An⸗ 
ehörige ſehr hochgeſtellter Familien unter ganz unſchein⸗ 
aren Namen, die womöglich nicht exiſtieren, abgeurteilt 
werden, um die angeſehenen Familien dieſer herunter⸗ 
gekommenen Perſonen nicht zu ſchädigen. Die Richter ſelbſt 
nehmen in England in dieſer Beziehung viel Rückſicht, und 
es ſoll dort vorkommen, was in der deutſchen Rechtspflege 
unmöglich iſt, daß mit Wiſſen der Richter der Angeklagte 
unter falſchem Namen in der Prozeßverhandlung erſcheint. 

Vor einem deutſchen Gericht ereignete ſich vor Jahren 
ein Fall, der noch einen anderen Grund für die Geheim⸗ 
haltung des Namens zeigt. Ein ſchwerer Einbruch war 
verübt worden, wobei den Einbrechern recht anſehnliche 
Summen in Barmitteln in die Hände gefallen waren. Als 
man die Verbrecher faßte, war von dieſem Geld kaum noch 
ein nennenswerter Betrag vorhanden. Daß die großen 
Summen, die beim Einbruch ergattert worden waren, ſchon 
verausgabt geweſen ſein konnten, war ziemlich undenkbar. 
Das Geld mußte alſo irgendwo verſteckt worden ſein, doch 
konnte dieſes Verſteck nicht ermittelt werden. Die Ver⸗ 
brecher wurden zu mehrjährigen Freiheitsſtrafen verurteilt, 
ohne daß es gelang, fie über den Verb des Geldes zum 
Geſtändnis zu bringen. 5 

Da kam es durch einen Zufall heraus, daß einer der 
Verbrecher unter einem falſchen Namen abgeurteilt worden 
war. Der wirkliche Träger des Namens nämlich, den er 
ſich beigelegt hatte auf Grund von Papieren, die ihm bei 
einem anderen Einbruch in die Hände gefallen waren, ein 
ganz harmloſer Arbeiter, hatte infolge jener Verurteilung 
des Verbrechers Beanſtandungen mit der Polizei, und ſo 
kam es heraus, daß er, jener harmloſe Arbeiter, dem 
Namen nach verurteilt worden war, ohne ſelber auch nur 
eine Ahnung davon zu haben. n forſchte nun nach dem 
wirklichen Namen des Verurteilten, und es ergab ſich die 
überraſchende Tatſache, daß er auf ſeinen wahren Namen 
ein Bankkonto hatte, auf dem jene beim Einbruch erbeutete 
Summe ganz regelrecht eingezahlt war. 

Derartige Verbrecher, die ſozuſagen eine doppelte 
Exiſtenz führen, gibt es durchaus nicht ſelten. Vor dem 
Kriege wurde in Berlin ein Verbrecher feſtgenommen der 
die ſchwerſten Straftaten ausgeführt hatte, der Kriminal⸗ 
polizei auch bereits als ein recht „ſchwerer Junge“ ſeit 
langem bekannt war, nebenbei aber in einem Vororte Ber- 
lins eine ganz ſolide Exiſtenz führte, den Hausnachbarn als 
ein harmloſer, ſolider Mitbürger erſchien, mit dem man 


freundnachbarlich verkehrte. Nur von Zeit zu Zeit ver⸗ 


ſchwand der Verbrecher aus dem Dunſtkreis dieſes Vor» 
ortes; man glaubte, er befände ſich auf Geſchäfts⸗ oder 
Vergnügungsreiſen, aber er war dann auf ſeinen Ver⸗ 
brecherfahrten. Hatten dieſe ihm wieder eine reiche Beute 
eingetragen, ſo erſchien er im alten Kreiſe ſeiner Bekannten 
im Vororte. Ja, er hat, während er hier als durchaus ge⸗ 
achtet lebte, zwiſchendurch auch mehrmals Strafen abgebüßt, 
natürlich unter einem Namen, der ſeinen ſoliden Freunden 
gar nicht bekannt war. Und nur durch den Zufall, daß 
er bei einem Einbruch auf friiher Tat ertappt wurde, und 
man ſeine Spuren nach dem Vorort verfolgen konnte, kam 
die Doppelexiſtenz zur Kenntnis der Behörden. 

Nicht minder geheimnisvoll, wie die Verbrecher mit 
mehreren oder gar keinem Namen, d. h. alſo ſolche Gauner, 
die über ihre Herkunſt überhaupt keine, auch keine falſche 
Auskunft geben, ſind die Verbrecher, die angeblich taub⸗ 
ſtumm oder geiſteskrank ſind oder aus fremden Ländern 
ſtammen wollen. 

Es kommen da die ſeltſamſten Simulanten vor. Vor 
etwa dreißig Jahren wurde in einem kleinen ſächſiſchen 
Orte ein Bettler feſtgehalten, der eine Sprache redete, die 
in jenem Orte niemand bekannt war, ſo daß man ſich mit 
ihm abſolut nicht verſtändigen konnte. Der geheimnisvolle 


\ 


1 


Mann mußte hierauf einige Worte in ſeiner Sprache nieder⸗ 
ſchreiben, was er in lateiniſchen Schriftzeichen tat, die auch 
von Sprachgelehrten nicht entziffert werden konnten. 

Und es gelang nicht, in das Geheimnis dieſer fremden 
Sprache einzudringen. Man hatte es offenbar mit einem 
geſchickten Simulanten zu tun, der ſich ein Kauderwelſch zu⸗ 
recht gemacht hatte, in welchem aber entſchieden Syſtem lag, 
b daß er ſelbſt Sprachkundige täuſchen konnte. Denn in 
einer Rede kehrten beſtimmte Silben und Worte immer 
wieder; es waren deutliche Sprachſtämme erkennbar, denen 
Ableitungsſilben angehängt waren. Man verſuchte ihn zu 
angen, indem man ſich von ihm Gebrauchsgegenſtände in 
einer Sprache nennen ließ und dieſe nach mehreren Tagen 
ihm von neuem zeigte, jo daß er dieſelben Gegenſtände von 

neuem in ſeinem Idiom benennen mußte: er irrte ſich nie, er 
war nicht zu faſſen. Daß die Sprache fingiert war, erſchien 
zweifellos, da bedeutende Sprachkenner ſie nicht zu entzif⸗ 
ſern vermochten. Aber der Gauner muß ſich regelrecht eine 
Sprache erfunden und auswendig gelernt haben, ſonſt hätte 
er ſich entſchieden bei den zahlreich angeſtellten Verſuchen 
einmal irren müſſen. 

Der ſchließliche Erfolg war, daß man ihn nach mehr⸗ 
monatlicher unentgeltlicher Verpflegung ziehen laſſen 
mußte, ohne daß ſich jemand mit ihm verſtändigen konnte. 

Daß ſich unter dieſem Coup ein Verbrecher verbarg, der 
nicht ohne Grund ſich in dies geheimnisvolle Gewand fremd⸗ 
ländiſcher Herkunft kleidete, mußte man annehmen, denn 
irgendein Grund, ſich bei dem geringen Vergehen der Bet⸗ 
telei, das zu feiner Feſtnahme geführt hatte, mit ſolchem 
Geheimnis zu umgeben, konnte kaum vorliegen. Er wäre 
ohne jene Simulation viel früher entlaſſen worden. 

Das weiteſte Gebiet geheimnisvoller Verbrecher er⸗ 
öffnet ſich in neueſter Zeit durch die von Kriminalpſychia⸗ 
tern feſtgeſtellte Tatſache, daß es Perſonen gibt, die ganz 
unbewußt eine Doppelexiſtenz führen, Menſchen, die in 
einem Dämmerzuſtande verbrecheriſche Handlungen begehen, 
von denen ſie ſpäter nicht die geringſte Ahnung haben. Es 
iſt als ſicher anzunehmen, daß viele Verbrechen deshalb un⸗ 
aufgeklärt bleiben, weil ſie von derartig krankhaft ver⸗ 
anlagten Menſchen ausgeführt wurden. In einer deutſchen 
Stadt des Nordoſtens beſchäftigte längere Zeit hindurch der 
Diebſtahl rerſchiedener Wertobjekte in einer der vornehmen 
Familien des Orts die Kriminalpolizei; es wurde von dem 
betreffenden hohen Beamten auf Veraulaſſung ſeiner Gattin 
der Kriminalpolizei eine anſehnliche Belohnung verſprochen, 
wenn ſie dem Diebe auf die Spur komme. Da es ſich an⸗ 
ſcheinend um einen Hausdieb handeln mußte, wurde ſchließ⸗ 
lich ein Kriminalbeamter unter der Maske eines Dieners 
ins Haus genommen, und das hatte zur Folge, daß die 
Dame des Hauſes ſelbſt — ins Irrenhaus kam; ſie hatte im 
Dämmerzuſtande ſich ſelbſt beſtohlen. 


Millionenſtädte der Erde. 


Und ſolche, die es werden wollen. i 


Zurzeit leben auf der Erde 1,8 Milliarden Menſchen, 
davon 900 Millionen, alſo genau die Hälfte, in Aſien, der 
Reſt in den übrigen vier Erdteilen. Betrachtet man nun 
die größten Städte der Erde, dann fällt fofort auf, daß 
Alien verhältnismäßig ſehr arm daran iſt. Wirkliche 
Millionenſtädte, das heißt Städte, deren Einwohnerzahl 
eine volle Million überſteigen, beſitzt es nur ſieben. Zwei 
in Indien (Kalkutta, Bombay), zwei in Japan 
(Tokio, Oſaka), drei in China (Schanghai, Han⸗ 
kau, Peking). Das iſt alles. Freilich ſind andere Erd⸗ 
teile noch erheblich ſchtechter dran, Auſtralien und Afrika 
können keine Millionen⸗Städte aufweiſen, Amerika beſitzt 
trotz ſeiner verhältnismäßig geringen Bewohnerzahl von 
175 Millionen immerhin ſechs Städte von über einer 
Million, und zwar in Südamerika zwei (Buenos Aires 
und Rio), in Nordamerika vier (Ne wyork, Chicago, 
Detroit und Philadelphia). Den Vogel ſchießt 
natürlich Europa ab, das mit ſeinen 400 Millionen Be⸗ 
wohnern bereits über zehn Millionenſtädte verfügt. Dar⸗ 
unter befinden ſich ſechs Hauptſtädte, nämlich London, 
Berlin, Paris, Moskau, Wien und Budapeſt. 
England, Deutſchland und Rußland beſitzen in Glasgow, 
Hamb urg und Petrograd je eine zweite Millionen 
ſtadt. Konſtantinopel iſt die einzige unter den zehn, 
die größer iſt als die Hauptſtadt ihres Landes. (In dieſem 
Falle A ugora, das nur 40000 Einwohner bat.) 

Als größte Stadt der Welt gilt allgemein Newyork 
mit ſeinen 5,7 Millionen, mehr Einwohnern alſo, als 
Württemberg und Baden zuſammen haben, aber neuerdings 
erhebt London Anſpruch auf den erſten Platz in der Welt, 
da es mit Vororten über 7,47 Millionen verfügt. Doch da 
dieſe in Frage kommenden Vororte noch nicht eingemeindet 
ſind, muß ſich des Britiſchen Meltreiches Metropole vorder⸗ 


auf. ſondern wartete, bis ſie hielt. 


hand noch mit dem zweiten Platz und 4.48 Millionen Ein⸗ 
wohnern begnügen. Die dritte Stelle iſt ebenfalls um⸗ 
ſtritten. Berlin hat mit 3,97 Millionen Einwohnern das 
erſte Anrecht darauf, vor Paris mit 29 Millionen, aber 
Frankreichs Hauptſtadt erreicht (ebenfalls wie London) mit 
den noch nicht eingemeindeten Vororten 44 Millionen, 
Doch kann man das nicht bexückſichtigen, ſolange die Vor⸗ 
orte noch ſelbſtändige Gemeinden find, Immerhin ird 
Paris noch nicht von ſeinem Platz verdrängt, denn 
Chicago beſitzt mit 2,7 Millionen Einwohnern immer 
no Menſchen weniger. Aber wie lange noch? 

Mit Tokio (2,17 Millionen) tritt dann Aſien auf den 
Plan, das jedoch trotz ſeiner in China und Indien an⸗ 
gehäuften Menſchenmaſſen keine weitere Stadt über zwei 
Millionen aufweiſen kann. Wien, Buenos Aires 
und Philadelphia ſtehen mit je 1,8 Millionen dicht 
beieinander. Wien hatte übrigens zur Kaiſerzeit ſchon ein⸗ 
mal die Zweimillionengrenze überſchritten. Dann belegt 
Aſien die nächſten ſechs Plätze durch Schanghai mii 1.5. 
Moskau 1,49, Haufau 1,47, Kalkutta 1,32, Peting 1,3 und 
Oſaka 1,25 Millionen. Auf Budapeſt, das immer noch 1,18 
Millionen Menſchen in feinen Mauern beherbergt, folgen 
Bombay mit 1,17 und Rio de Janeiro mit 1,15, und dann 
geht es raſch der Millionengrenze zu. Es folgen: Petrograd 
1,04 (vor dem Kriege beſaß es 2,3 Millionen !), Glasgow 
1,03, Hamburg 102, Konſtantinopel 1,01 und als letzte 
Millionenſtadt Detroit (U. S. A.), die ſoeben dieſe Grenze 
erreichte, obwohl ſie vor wenigen Jahren noch mit 440 000 
Eiuwehnern aufgeführt wurde. 

Ahnlich wie mit Detroit wird es auch mit anderen 
Städten in Amerika gehen; man braucht nur an Los An⸗ 
geles zu denken, das vor zehn Jahren nicht größer war als 
Halle oder Kaſſel und heute ſchon die 600 000° überſchritten 
hat. Andere Städte haben länger zu ſolcher Entwickelung 
gebraucht, aber es gibt auf der Erde noch eine ganze Reihe 
von Städten, die im Laufe der nächſten zehn Jahre die Mil⸗ 
liorengrenze überſchreiten oder ſich ihr bis auf geringe 
Differenzen nähern werden. In Europa haben Warſchau 
mit 936 000 und Birmingham mit 919000 Einwohnern ihr 
Ziel bald erreicht, zwei Drittel der Million haben ſchon: 
Mailand 836, Liverpool 803, Brüſſel 775, Neapel 772, Ma⸗ 
drid 751, Mancheſter 731, Barcelona 710, Amſterdam 706, 
Kopenhagen 701, Rom 692, Köln 690, Prag 677, München 
671 und Leipzig 660 000. 

Die übrigen Erdteile haben nicht annähernd ſo viel 
Städte über 660 000 Einwohner; Amerika beſitzt deren ſechs, 
nämlich: Cleveland 800 000, St. Louis 773 000, Boſton 
772 000, Bialtimore 733 000, Montreal (Kanada) 680 000 und 
Mexiko 660 000. Aſien iſt nicht ſo reich an großen Städten, 
wie man gemeinhin anzunehmen gewillt iſt. In China iſt 
Kanton mit 900000, Hangtſchou mit 892,000, Tientſin mit 
820 000 ſowie in Siam Bangkok mit 931000. Madras, 
Täbris, Haiderabad, Tſchunking, Tſchanſcha, Sutichon, Kobe, 
Kioto, Jokohama, Hongkong, Odeſſa ſind alle kleiner als 
660 000. Die beiden auſtraliſchen Städte, die überhaupt in 
Frage kommen, haben jedoch ſolche Zahlen aufzuweiſen: 
Sidney 981000 und Melbourne 860 000. Afrika iſt ſchlecht 
bevölkert, doch drängt ſich in Nordägypten eine große Mens 
ſchenmenge zuſammen, ſo daß wenigſtens Kairo 800 000 
Einwohner aufweiſen kann. Alexandria liegt unter 450 000, 

Man ſieht, daß Europa und beſonders Deutſchland 
einen ſehr guten Platz in dieſer Tabelle einnehmen. Rechnet 
man aus, wieviel Städte jedes Land über der Zwei-Drittels 


Millionengrenze (660 000) beſitzt, ſo ſieht man die Vereinig⸗ 


ten Staaten an der Spitze mit 8, dann folgen Deutſch⸗ 
land, China und England mit je 5, Italien mit 3, Japan, 
Spanien, Indien, Rußland und Auſtralien mit je 2, ferner 
Frankreich, Oſterreich, Ungarn, Dänemark, Belgien, Hol⸗ 
land, Polen, Tſchechoflowakei, Braſilien, Argentinien, Ka⸗ 
nada, Siam, Türkei, Mexiko und Agypten mit je einer 
ſolchen Stadt. Beſonders fällt auf der gute Platz von 
Italien und der ſchlechte von Frankreich, das ja außer Paris 
nicht einmal eine Stadt von über einer halben Million 
beſitzt. U. E. 


Die Aktentaſche. 


Ich ſtieg in die Straßenbahn ein. Sprang nicht etwa 
Rauchkupee natürlich. 
Ich war allein, inmitten vieler Sitzplätze. Drei Stunden 
vorher, als ich die entgegengeſetzte Richtung fuhr, war die 
Konjunktur anders. Ich und zwanzig andere Leidens⸗ 
genoſſen mußten ſtehen. A 

Ich ſetzte mich — auf etwas Weiches. Und zog unter 
mir eine Aktentaſche hervor! Richtiggehendes Leder, mit 
blitzendem Verſchluß. Braun. 

Alſo ich war Finder einer Sache, die irgend jemandem 
gehörte, der ſie aus Nachläſſigkeit oder Nervoſität, aus Ver⸗ 
ſehen hatte liegen laſſen. Oder in der Eile. — Jedenfalls 


7 


nicht freiwillig. Wer weiß, wie der Gedankengang des Bes 
ſitzers dieſer echtledernen Aktentaſche war, als er aus dem 
Straßenbahnwagen ſtieg Jedenfalls vermißte irgend je 
mand irgendwo in der Stast feine Aktentaſche. 

Nun intereſſierte mich der Inhalt. Ich war der Finder, 
und da ich mich draufgeſent hatte, auch der momentane Bes 
ſitzer des Objekts. Das Schloß war nicht verſchloſſen. Die 
Aktentaſche ließ ſich ohne weiteres öffnen. ; 

Der Schaffner kam!. „Sie haben eine Attentaſche ge⸗ 
ſunden!“ ſagte er dienſtlich. „Jawohl!“ antwortete ich und 
legte, jo wie er es gemacht hatte, meine Rechte grüßend an 
den Hut. „Ich bin mir der Verantwortung völlig bewußt, 
bin „Finder“ der Taſche und werde mich dementſprechend 
betragen!“ So ſagte ich. 

Ich unterſuchte, vom Schaffner mit Argusaugen ver⸗ 

ſolgt, den Inhalt der Taſche. Es konnte doch eine Bombe 
darin ſein! „Vielleicht plante jemand ein Attentat auf dies 
wichtige Verkehrsmittel! 

Zuerſt kam ein Tafchentuch aus dem Innern der Braun⸗ 
ledernen. Dann kam ein Schlüſſelbund. Einer der Schlüſſel 
ſchien der „Hausknochen“ zu ſein. Er war 20 Zentimeter lang. 
Daun kam ein Buch aus Tageslicht. „Romaduro, der Held 
der Steppe!“ lautete der anſprechende Titel. Mit Bleiſtift 
war auf der Titelſeite vermerkt: „Schick' mich das Buch 
galde zurück. Ich will's noch Grunders Aeune pumpen, 
Die indereſſiert ſich auch für Lektiere!“ 

Und dann ſchafften meine neugierigen Finger ein Bröt⸗ 
chen zutage. Die Wurſt war inmitten fortgegeſſen. Mau 
merkte es an den Spuren. Die Margarine war noch dar⸗ 
auf. Dann kam ein Kamm, an dem die Hälfte der Zinken 
fehlte, dann ein Büchlein Puderpapier! Ein Büchlein 
Puderpapier! Ich melde das zweimal, weil es ſo roch! Und 
ſchließlich das Wichtigſte: das Portemonnaie! Als ich das 
Portemonnaie öffnete, wurde der Schaffner wieder nervös 
und ſtellte ſich neben mich, den Finder. Ich durchſorſchte die 
ſechs Abteilungen. konnte aber beim beſten Willen nichts 
entdecken. Es war leer. Vollkommen leer. Der Schaffner 
fing nun doch endlich zu lächeln an. 


An der Endſtation der Straßenbahn ſtanden vier hohe 


Beamte, keuntlich an ſilbernen Borten an den Armeln. Als 
der Straßenbahnwagen hielt, ſtürzten ſie ſofort in die 
Raucherabteilung. „Das iſt die Taſche!“ rief einer von ihnen. 
„Wir find telephoniſch angerufen worden. Geben Sie ſofort 
die Taſche raus!“ : EEE 
„Bitte!“ ſagte ich. „Ich bin ehrlicher Finder.“ 
„Beanſpruchen Sie Finderlohn?“ fragte ein arg: 
kärtiger Mann, der acht Silberſtreiſen am Horizont ſeines 
Armels hatte. ? j 
„Jawohl!“ flüſterte ich. „Ich möchte eine Haarlocke der 
Dame haben, die die echt lederne Aktentaſche verloren hat!“ 
Mein Anſpruch wurde amtlich notiert, aber auf die Locke 
verzichtete ich nachträglich; die Dame hatte die Vierziger be⸗ 
reits weit überſchritten. Peter Prior. 


Motive 


Motive ähneln Familienverhältniſſen, 
keiner ſo recht dahinter! ER 

Motive vermögen jede Tat zu adeln! 5 

Nur zu oft verſchanzt ſich Charakterſchwüche hinter 
N beginnt fie ihre Sätze mit: „Aber ich wollte 
N - 

Dem guten Motiv geht es wie dem guten Herzen — 
beide gelten als Entſchuldigungen für vieles! 


Motive (au Anſichtskarten !]. ; 


Man schreibt Anſichtskarten — — — 
1. Um zu renommieren. 
2. Aus Langeweile. 
9. Um Neid zu erwecken 
machen . . .. 
4. Weil's regnet. 
5. Weil die anderen es auch tun. 
6. Man kann auch Anſichtskarten ſchreiben, um einem 
Daheimgebliebenen eine kleine Freude zu machen! 


? Motive (au Beinchen). 


Man macht Beſuche — — — 
ie 1, Aus Pflicht. 
2. Weil man beſtimmt weiß, den anderen nicht anzu⸗ 
treffen. ö 
3. Aus klugen Erwägungen (man kann nie willen, wozu 
es einmal gut iſtl!). 
4. Ju der Erwartung, eingeladen zu werden. 
5. Um über den lieben Nächſten zu „plaudern“. 
6. Man kann auch Beſuche machen, um einen lieben 
Menſchen wiederzuſehen! ; - Kr? 


4 “ 


da guckt auch 


(„Na, wird die Augen 


hauptſächlich wohl deshalb, 


Verantwortlicher Redakteur: 


Motive (zum Neilen). 
Man teilt — 22 
J. Weil die liebe Frau eine Erholung braucht. 
2. Weil auch die anderen reifen, 
BR Weil man ſich mühſam ſoviel zuſammengeſpart hat. 
4. Weil es zu Hauſe in den Ferien noch gräßlicher iſt. 
5. Um aus der Ferne ſein Daheim erſt einmal richtig 
ſchätzen zu lernen. 
6. Man kann aus ſoviel verſchiedenen Motiven reifen, 
als es Menſchen gibt, denn Reiſen iſt Temperamentsfachel 


Motive (zur Ehe). 
Dan heiratet — — — 
Als Mann: 


1. Weil man den ſtändigen Ärger mit den Hauswirtin⸗ 
nen ſatt hat. f 


2. Weil man nicht vorſichtig genug in der Wahl ſeines 


weiblichen Verkehrs war. 


3. Weil man das ewige Wirtshauseſſen nicht mehr ſehen 


kann. 
Als Frau: 

1. Weil trotz Frauenemanzipation der Mann dennoch 
das Erſtrebenswerteſte iſt. 

2. Weil unſere Freundinnen auch heiraten. 

3. Weil man auch einmal etwas im Hauſe zu 
haben will. 8 

Ferner heiraten Mann und Frau — — — 

Erſterer: um daheim zu bleiben, letztere: um auszu⸗ 
gehen — ein Bildchen, das ſich im Laufe der Jahre aller⸗ 
dings umkehrt! . 

Im Vertrauen: man kann auch aus Liebe heiraten! 

Johanna. 


ſagen 


Moliere in Japan verboten. In Japan hat man die 
Stücke Moliéres verboten und rechnet fie zu der anſtößigen 


Schundliteratur, Als Gründe gibt man au, Moliére unters 
grabe die Autorität der Eltern, da ſich in ſeinen Stücken die 
Jungen gegen die Alten auflehnen; er erlaube Bedienten, 
in unverſchämter Weiſe zu ihren Herrſchaften zu ſprechen, 


> und wiegele gegen ſoziale Einrichtungen auf. 
ſchwarz⸗ 


* Die verkannte Enle. Zu den Tieren, die fait allge⸗ 
mein als vogelfrei angeſehen werden, gehört die Eule, 
. weil man ihr nachſagt, daß ſie 
mit Vorliebe den Eiern und Jungen anderer Vögel nach⸗ 
ſtellt. Nicht immer aber iſt die Eule ſo ſchlecht, wie ſie ge⸗ 
macht wird. Ein Pfarrer in Lincolnſhire (England) fand 
zum Beiſpiel eine Schneeule, die in ſeinem — Taubenſchlag 
geniſtet hatte und auch glücklich drei Junge hochbrachte. Die 
Tauben, welche dort ebenfalls brüteten und Junge hatten, 
olieben gänzlich unbeläſtigt, ſchienen im übrigen auch keines⸗ 
wegs Augſt vor der ungewohnten Geſellſchaft zu haben. 
Alle vertrugen ſich miteinander. — Man ſieht hieraus wieder 
einmal, daß mancher weer , als ſein Ruf. 


Billige Auſtern. Vor hundert Jahren war es noch 
eine ſchöne Zeit für Auſternliebhaber. Damals drängten 
ſich die Londoner zu Tauſend am Oyſter Ray in Bullings⸗ 
gate, wo man dieſe beliebten Leckerbiſſen verkaufte. Das 
Auſterneſſen war zu jener Zeit noch ein billiges Vergnügen. 
1827 zahlte man nicht mehr als 3 bis 4 Mark für ein Faß 
Auſtern, das etwa vierzig Liter Inhalt hatte, alſo zehn ge⸗ 
wöhnliche Eimer voll. Heute ſind die Auſtern erheblich 
teuxer geworden. Für den Betrag, den man vor einem 
Jahrhundert für ein Faß dieſer edlen Schalentiere anlegte, 
erhält man heute nicht einmal einen Eimer voll gewöhnlicher 
Miesmuſcheln. 4 

* Ein Mittel gegen Scheckfälſchungen. Eine gute Er⸗ 
findung iſt kürzlich gemacht worden, um Scheckfälſchern das 
Handwerk zu legen. Auf den neuen Scheckformularen be— 
ſindet ſich neben dem der Unterſchrift dienenden Raum eine 
kleine präparierte Fläche. Auf dieſer bringt der Konto⸗ 
inhaber jedesmal ſeinen Fingerabdruck an, der durch das 
Präparat deutlich erhalten bleibt. Die Bank hat dann den 


Abdruck mit dem in ihrer Kundenkartothek aufbewahrten zu 


vergleichen, 


0 ſo daß Fälſchungen nicht mehr möglich er⸗ 
ſcheinen. 


Oder ſollten mit der Zeit die Fälſcher auch hier» 


gegen ein Mittel finden? 


M. Hepke:; gedruckt und heraus- 
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